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  Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt.




  Alle Rechte, auch die der Übersetzung, des Nachdrucks und der Vervielfältigung des Werkes oder Teilen daraus, sind vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf ohne schriftliche Genehmigung des Verlags in irgendeiner Form (Fotokopie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren), auch nicht für Zwecke der Unterrichtsgestaltung, reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.




  Die Wiedergabe von Gebrauchsnamen, Handelsnamen, Warenbezeichnungen usw. in diesem Werk berechtigt auch ohne besondere Kennzeichnung nicht zu der Annahme, dass solche Namen im Sinne der Warenzeichen- und Markenschutz-Gesetzgebung als frei zu betrachten wären und daher von jedermann benutzt werden dürften.




  Trotz sorgfältigem Lektorat können sich Fehler einschleichen. Autor und Verlag sind deshalb dankbar für diesbezügliche Hinweise. Jegliche Haftung ist ausgeschlossen, alle Rechte bleiben vorbehalten.




  Über das Buch




  Jennifer ist IT-Spezialistin und möchte nach einer tragischen Liebesaffäre und einer beruflichen Sackgasse Kurzurlaub in den Bergen machen. Ein unvorhergesehener Autounfall führt dazu, dass sie nicht im Nobelhotel, sondern auf einem Bauernhof aufwacht und dort zwangsläufig Quartier beziehen muss. Aus ihrer Not macht sie eine Tugend und passt sich den ländlichen Gegebenheiten an. Bisher unbekannte Arbeiten wie der Umgang mit den verschiedensten Tieren, anstrengende Waldarbeit und der unbeliebte Küchendienst gehören ab sofort zu ihren Aufgaben.




  Die Familie schätzt ihre Mitarbeit und ihr großes Interesse, sich freiwillig auf solches Neuland zu begeben. Doch der Eigentümer des Hofes, Mischa Bernstein, betrachtet ihr Auftauchen sehr kritisch und beäugt aufmerksam jeden Fehler. Allerdings spürt er auch, dass Jennifer Zeit und Kraft braucht, um ihre Erfahrungen in der Großstadt zu „verdauen“... Als Jennifers Freund auftaucht, um sie wieder in die Stadt mitzunehmen, schrillen bei ihm sämtliche Alarmglocken und er ahnt, woher Jennifers Probleme kommen ...




  Ein flüssig geschriebener, aktueller, amüsanter Liebesroman, in dem es von Anfang an kribbelt ...




  
Über die Autorin






  Die Autorin Michelle Robin lebt mit ihrer Familie sehr gerne am idyllischen Niederrhein. Schon von Kindesbeinen an verbrachte sie ihren Urlaub gerne auf dem Bauernhof und ist bis heute Hundefreundin und Pferdenärrin geblieben. „Hof Bernstein“ ist nach der Veröffentlichung mehrerer Kurzgeschichten Michelle Robins Romandebüt.




  Kapitel 1 – Die Ankunft




  Natürlich hatte es genau an dem Tag angefangen zu regnen, als sich die junge Frau entschloss, ihren lange ersehnten Kurzurlaub anzutreten. Nein, nicht genau an diesem Tag hatte es angefangen zu regen, das stimmte nicht. Aber zumindest hatte die Sonne in dieser Woche noch nicht an einem einzigen Tag geschienen und bei Dauer-Nieselregen Urlaub zu nehmen war einfach schauderhaft. Zumindest in dieser freien Zeit sollte das Wetter stimmen.




  Jennifer Mühlbach stöhnte bei dem Gedanken an ihren Urlaub, auf den sie sich seit Monaten gefreut hatte. Aber sie würde das Beste daraus machen. Kurzurlaub nach einem sehr anstrengenden Jahr. Einerseits privat, andererseits beruflich. Aber das war ein anderes Thema. Sie freute sich schon auf die freien Tage. Die junge Frau steuerte ihren Zweisitzer, einen Traum von einem Auto, wie sie selbst fand, die nasse kurvenreiche Straße entlang. Die Straße war rutschig, die Sicht begrenzt durch den Regen und insgesamt war dieses Depressionswetter nicht gerade stimmungsfördernd. Ihr konkretes Ziel kannte sie noch nicht. Nur die Richtung, die sie anstrebte. Sie wusste nur, dass sie bereits seit Stunden unterwegs war, um das Großstadtgetümmel und all die Erinnerungen, die sie damit verband, hinter sich zu lassen …




  Die Gedanken schweiften ab und just in dem Augenblick, als sie versuchte, die Kurve einigermaßen elegant zu durchqueren, kam ihr plötzlich ein überbreites Fahrzeug auf der engen Straße entgegen. Sie riss das Steuer herum, um nicht mit ihm zu kollidieren. Atem anhalten, der Herzschlag beschleunigte sich nach einem kurzen Stillstand wieder. Der Puls pochte heftig. Sie atmete erst einmal tief durch. Das war gerade noch einmal gut gegangen. Jetzt bloß keinen Unfall in dieser Einöde, denn das hätte ihr gerade noch gefehlt. Jennifer genoss es, alleine unterwegs zu sein und sich von der Straße und ihrem Tempo treiben zu lassen ... Ganz in Gedanken, in aller Ruhe, ohne Stress und Termindruck.




  Vor zwei Monaten hatte sie nach einem innerlich aufreibenden Arztbesuch die Entscheidung getroffen, dass sie nicht mehr an ihrer bisherigen Arbeitsstelle bleiben wollte und daraufhin spontan ihre Kündigung eingereicht. In der Chefetage waren alle entsetzt gewesen, eine ihrer besten Leute zu verlieren, hatten ihrem Wunsch nach Veränderungen dann aber schließlich zugestimmt und ihre Kündigung im zweiten Anlauf verbindlich für alle Beteiligten angenommen. Ein Stoßgebet zum Himmel hatte sie an diesem Tag nach oben geschickt.




  Jetzt wollte sie sich auf Neuland wagen, nachdem sie sich von ihrem bisherigen Leben, das fast ausschließlich mit Software zu tun hatte, verabschiedet hatte. Es war mutig, eine unbefristete Stelle in ihrem Bereich aufzugeben. Das hatte ihr Freund auch gesagt. Sie hatte keinen anderen Job auch nur ansatzweise in Aussicht, stattdessen ihren äußerst gut bezahlten Posten in einer durchaus lukrativen Leitungsstelle aufgegeben. Aber vermutlich hatte ihr Freund das nur gesagt, weil er nicht wollte, dass sie die gemeinsame Firma verließ und sie selbst auch noch nicht wusste, wohin sie beruflich jetzt eigentlich wollte. Seinen Einwurf, dass eine Frau auf dem Arbeitsmarkt schlechtere Chancen hätte, weil immer die potenzielle Gefahr einer Schwangerschaft bestünde, hatte sie großzügig ignoriert. Eine neue Anstellung zu finden, das wäre schlichtweg ihr Problem und nicht seins. Das Thema Schwangerschaft stand bei ihr sowieso nicht auf der Nummer-Eins-Prioritätenliste.




  In den kommenden Minuten kamen ihr immer weniger Autos entgegen. Sehr verwunderlich, denn es war Feierabendverkehr und sie befand sich auf einer Bundesstraße. Vermutlich hatte sie doch eine falsche Abzweigung genommen. Vielleicht war sie doch nicht mehr auf der Bundesstraße, sondern mehr auf einer Landstraße und …




  Da! Eine Tankstelle! Sie hielt an. Es war besser, noch einmal zu tanken, bevor sie sich wirklich noch verfuhr. Der junge Mann an der Kasse erklärte ihr anhand einer Straßenkarte, dass sie zwanzig Kilometer zu weit östlich gekommen war und dirigierte sie auf einer kleinen Abkürzungsstrecke, einer Landstraße, an Feldern vorbei, zu einem Weg, der sie “todsicher” auf die richtige Straße zurückbringen würde. Von dort aus könnte sie dann wieder über die eigentliche Bundesstraße und in ihre Wunschrichtung in die Gegend von Freiburg weiterfahren.




  Jennifer seufzte, nahm einen Schluck aus der Wasserflasche, die sie sich dort gekauft hatte, und startete den Sportwagen erneut, um den besagten Weg zu erreichen, bevor sie die Februar-Dunkelheit und dessen Kälte ganz einholte. Ihr Magen knurrte leicht. Das hatte er schon seit Monaten nicht mehr getan. Ein eigentümliches Geräusch, das sie lange nicht gehört hatte. Aber es war auch lange her, dass sie so etwas wie Hunger verspürt hatte. Ihr schmeckte das Essen einfach nicht mehr und sie bekam sehr oft ein Völlegefühl, dass sie dann nichts mehr anrühren wollte, egal, wie lecker die Sachen zubereitet waren …




  Ihr Blick fiel auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war fast 18 Uhr. Gebucht hatte sie natürlich nicht. Es sollte ein Spontanurlaub werden. Eine Woche in einem schönen Vier-Sterne-Hotel, um die Seele baumeln zu lassen. Das wäre ihr Traum von einem Urlaub. Sie wollte sich von außen von den Hotels inspirieren lassen und sich dann nach einer Probenacht für einen Verbleib oder eine Weiterreise in den Südschwarzwald oder nach Österreich entscheiden. Die Gelegenheit war günstig. Keine Hauptsaison, keine Schulferien. Es konnte also nichts schiefgehen … Ihr Hausarzt hatte ihr bereits mehrmals nahegelegt, eine Kur zu beantragen, um wieder in einen regelmäßigeren Tagesablauf hineinzukommen, wie er es formulierte. Sie hätte sich daraufhin selbst ohrfeigen können, dass sie ihm einmal von ihrem beruflichen Stress erzählt hatte. Seitdem schien er sich darauf eingeschworen zu haben, dass sie regelmäßiger und vor allem gesünder essen müsste. Wasser und Kaffee waren nicht die beste Ernährung. Vor allem, wenn sie sich nur davon ernährte, manchmal tagelang. Beides hatte irgendwo seine Wahrheit, was Jennifer seit Monaten selbst bemerkt hatte. Sie hatte im vergangenen Jahr kontinuierlich Gewicht verloren, obwohl sie nie zu dick gewesen war und auch nie in ihrem Leben Diät gehalten hatte. Sie war von jeher eher schlank gewesen, aber jetzt war sie richtig dünn geworden. Ein Anblick, der sie selbst schockierte.




  Vor zwei Monaten, nach dem letzten Gespräch mit ihrem Arzt, hatte sie bewusst darauf geachtet, wie viel sie aß. Entsetzt hatte sie festgestellt, dass sie manchmal tagsüber nicht mehr als eine Scheibe Brot oder einen Apfel gegessen hatte. Ebenfalls war es ihr immer schwerer gefallen, regelmäßig zu trinken, wobei sie nicht wusste, ob es wirklich an dem kontinuierlichen Arbeitsstress lag oder was der eigentliche Auslöser war. Das mit dem Trinken hatte sie mit Wasser und viel zu viel Kaffee in den Griff bekommen, aber das Essen war immer irgendwie auf der Strecke geblieben …




  Andreas, ihr Freund, hatte scheinbar nichts davon mitbekommen. Aber das lag vermutlich auch daran, dass er nur vom und für den Computer lebte und sie sich nur gelegentlich sahen. Jennifer selbst wusste eigentlich schon seit Monaten nicht mehr, was sie im Grunde genommen für eine Beziehung hatten. Und für sie war die Erkenntnis, dass er ihren Gewichtsverlust überhaupt nicht richtig wahrgenommen hatte, ein Schlag ins Gesicht gewesen. Andreas war seit Wochen der Meinung gewesen, dass sie Diät machte. Dies war aber nicht der Fall gewesen. Ihr hatte das Essen einfach nicht mehr geschmeckt. Dann war sie eines Tages in einem Geschäft zusammengebrochen und hatte zwei Tage zu Hause überlegt, was der Auslöser gewesen war. Zu einem Ergebnis war sie nicht gekommen. Andreas hatte sich in den zwei Tagen, in denen sie krankgeschrieben war, mit einer einzigen E-Mail gemeldet, sonst nichts. Er hatte nicht einmal persönlich nach ihr gesehen … Okay, dann hatte sie ihm ihre Antwort gestern auch in der gleichen Form hinterlassen.




  „Mache Kurzurlaub. Bin vorübergehend nicht zu erreichen. Jenny”, war der simple sachliche Text. Eine Adresse oder eine weitere Nachricht hatte sie ihm nicht hinterlassen. Vermutlich hätte es ihn auch nicht interessiert, weil er im Moment an eine neue Aufgabe in der Firma herangetreten war und seit Monaten nur noch in Bits und Bytes dachte. War das erst seit Monaten so? Oder war es ihr nur erst seit Monaten aufgefallen? Sie wusste es nicht. Vielleicht wollte sie es auch nicht wissen. Eines war ihr nur klar geworden: Sie brauchte Abstand von Arbeit und Privatleben und zwar sofort! Jennifer schaltete das Radio ein, wo gerade vor einer Flutwelle im Süden gewarnt wurde. Sie war nicht in Südeuropa - sie war in Süddeutschland. Sie machte den Radiosender aus. Horrornachrichten wollte sie jetzt eigentlich nicht hören. Schließlich hatte sie Urlaub!




  Sie bog auf die Bundesstraße. Der Wind peitschte ihr laut auf die Windschutzscheibe. Eine richtige Flut schien gerade auf sie niederzuprasseln. Sie hatte Schwierigkeiten zu lenken und die Fahrt erforderte höchste Konzentration. Dann, nach schier endlosen Minuten, entdeckte sie das Hinweisschild, das ihr der Mann an der Tankstelle genannt hatte. Es war durchgestrichen, vermutlich wegen einer Baustelle oder etwas Ähnlichem. Ein Umleitungsschild war darunter befestigt. Nein, nicht noch einen weiteren Umweg! Sie ignorierte es und fuhr trotzdem auf die enge Landstraße. Jennifer stöhnte, als sie auf die Straße einbog. Das konnte nur noch besser werden. Mutig fuhr sie die kurvenreiche Straße weiter talabwärts. Vermutlich wurde der Weg sonst nur von Traktoren benutzt. Zumindest zeugte die von nasser Erde beschmutzte Straße davon. Der Wind pfiff an ihren Scheiben vorbei. Sie fröstelte, als es immer weiter abwärts ging. Sie gab Gas. Hoffentlich kam sie bald wieder auf eine Anhöhe, die Straße ging wirklich sehr steil nach unten, außerdem waren da noch der Wind und der Regen. Fast verbissen fuhr sie weiter, wollte ankommen, an einem ersehnten Urlaubsort, den sie bisher noch nicht kannte … Sie wollte nur Abstand und …




  Dann ging es plötzlich sehr schnell. Erst die Kurve, dann das andere Auto und der dicke Baum, der auf einmal mitten im Weg stand. Irgendjemand schrie mit ihrer Stimme, dann knallte es ganz fürchterlich. Als Jennifer die Augen öffnete, tat ihr alles weh. Außerdem stand sie vermutlich nicht mehr auf der Straße. Ein paar Meter entfernt nahm sie durch einen Dunst, der sie in dem Moment umgab, ein anderes Fahrzeug wahr. Ihr kam es so vor, als würde sie durch eine Nebelwand hindurchschauen. Ihr Kopf dröhnte. Sie versuchte ihn mit der Hand zu stützen. Erst jetzt sah sie das Blut an ihrer Hand. Das war zu viel. Ihr wurde schwarz vor Augen. Blackout. Aus die Maus. Ihr Kopf fiel auf das Armaturenbrett.




  Nach gefühlten Stunden hörte sie wie durch ein Vakuum eine unbekannte Stimme, die sich laut fluchend ihrem Auto näherte. Als ihm der rote Sportwagen entgegengeschossen kam, konnte er nur noch ausweichen. „Scheiße!”, war nur von ihm zu hören, dann raste das andere Fahrzeug mit voller Wucht aus der Kurve heraus auf den kleinen Hang in den einzigen freistehenden Baum hinein. Ein Wunder, dass der Baum den Aufprall überlebt hatte. Der junge Mann parkte seinen Jeep am Straßenrand und wartete im Trockenen, ob der Fahrer des anderen Autos ausstieg. Nichts. Der Regen prasselte immer noch vom Himmel, als hätte er schon seit Stunden nur darauf gewartet, endlich auf die Erde fallen zu dürfen. Fluchend stieg er dann selbst aus. Wie konnte der Typ die Straße von der falschen Seite aus benutzen? Diese Seite war seit drei Tagen von der Bundesstraße aus gesperrt, sodass alle Fahrzeuge den einen Kilometer weiten Umweg fahren mussten. Das war sicherer, vor allem bei diesen Wettervorhersagen …




  Laut schimpfend machte er sich auf den Weg, den matschigen Hang hinunter. Seine Schuhe sahen nach einem Meter aus, als wären sie noch nie geputzt worden. Erdklumpen und schlammiger Matsch hingen bald zusätzlich an Socken und Jeans. Aber durch seine trainierten Muskeln hatte er es eine Minute später geschafft, zu dem Auto hinunterzusteigen. Das alleine war schon eine Meisterleistung gewesen.




  Der darunter liegende Bach war schon in einem gefährlichen Maß angestiegen. Es war absehbar, dass der Bach sich in den nächsten Stunden in einen reißenden Fluss verwandeln würde. Der Sportwagen würde dann mit Leichtigkeit weggeschwemmt werden. Er versuchte die Türen zu öffnen, was ihm nach einiger Zeit auch gelang. Auf dem Fahrersitz saß ganz gekrümmt eine Frau mit langen, blonden Haaren. An der Stirn klaffte eine Platzwunde, die unweigerlich Blutspuren im Gesicht und auf ihren Jeans hinterlassen hatte.




  Er stöhnte. Sie regte sich nicht. Auch nicht, nachdem er sie angesprochen und leicht geschüttelt hatte. Der Puls war normal. Vorsichtig zog er sie aus dem Auto. Sie war leicht, das war ihm gleich aufgefallen. Vorsichtig hob er sie auf den Arm, erkannte aber gleich, dass er eine Hand brauchte, um den matschigen steilen Hang hinaufzuklettern. Er versuchte, sie hinzustellen. Sie stöhnte. „Das Blut”, murmelte sie. „Das hört bald wieder auf”, erwiderte er mit tiefer Stimme, ganz sachlich, ohne eine weitere Emotion zu zeigen. „Mir wird schlecht, wenn ich Blut sehe”, ließ sie verlauten.




  Er stöhnte erneut. Ein Stadtmensch, der kein Blut sehen konnte. Das hatte ihm heute gerade noch gefehlt. Aus seiner Jackentasche holte er ein frisches Papiertaschentuch und wischte ihr über die Stirn, ließ sie dabei das Blut aber nicht sehen, um nicht einen erneuten Zusammenbruch zu riskieren. „Sonst geht‘s gut?”, wollte er wissen. Sie nickte, obwohl er sicher war, dass sie nicht wusste, was sie antwortete. Sie war wesentlich kleiner als er, als sie so von ihm gestützt dastand.




  „Wir müssen da hinauf”, meinte er mit einer Kopfbewegung zur Landstraße. Sein Blick ruhte auf ihr. „Meinst du, wir schaffen das?” Es erschien der jungen Frau bei diesem Wetter absolut unmöglich, diesen Hang hinaufzuklettern. Sie zögerte ihm zu lange. Kurz entschlossen nahm er sie und legte sie sich mit erstaunlicher Leichtigkeit ohne ein weiteres Wort auf die Schulter. In dem Moment wusste sie, dass der Mann Muskeln hatte.




  „Gut festhalten”, meinte er nur. Jennifer selbst fühlte sich wie ein geschulterter Mehlsack, als er mit ihr als Last den Hang hinaufstieg. Mehrmals musste er nachtreten, als die Erde unter seinem Gewicht wegbrach. Schließlich waren sie oben angekommen und er setzte sie mit Schwung nicht eben zimperlich in den Jeep. „Mein Auto”, rief sie, als sie sah, dass er sich nicht um ihren Wagen kümmerte. Ihre Schläfen pochten. „Mein Auto!” Sie war entsetzt, als er ohne weitere Worte mit ihr im Auto wendete und davonfuhr. „Das kann ich nicht auch noch herauftragen”, knurrte er grimmig. Sie starrte ihn an, entsetzt über sein geringes Mitgefühl für ihren Wagen. Ihr schönes Auto. Ihr Kopf schmerzte. Sie fasste sich an die Schläfe. Alles drehte sich vor ihren Augen.




  Er reichte ihr während der Fahrt ein frisches Taschentuch. Das Blut verschwamm vor ihren Augen, dann nahm sie nichts mehr um sich herum wahr. Nicht den Orkan, der einsetzte, nicht die Überschwemmung, die auf den Landstrich niederging. Der Mann fuhr mit dem Jeep so schnell er konnte auf einen großen Bauernhof, der wie eine große Farm mit mehreren verschiedenen Gebäuden großzügig gebaut war. „Mischa, schnell, der Stall ist hinten noch auf”, eine große Frau mit kurzen braunen Haaren kam ihm entgegen. Der junge Mann sprang aus dem Jeep. „Kümmere du dich um sie, Autounfall im Bärental. Der Wagen liegt zehn Meter vom Bach entfernt …” Mit diesen Worten lief er bereits im Laufschritt zur Scheune. Ein Rennen gegen die Zeit. „Und was ist mit ihr?”, rief die Frau ihm nach, als sie die leblose Gestalt im Jeep erblickte. „Nur eine Platzwunde, aber sie kann kein Blut sehen!”, sagte er und war wieder verschwunden. In seiner Stimme erkannte seine Schwester, dass er dafür kein Verständnis hatte. Die 40-jährige Frau öffnete vom Wind unterstützt die Autotür. Mit aller Kraft schaffte sie es, die fremde, wesentlich jüngere Blondine ins Haus zu transportieren.




  Bei dem Wetter würde der Arzt, wenn überhaupt, frühestens morgen vorbeischauen können. Aber zum Glück schien die Frau wirklich nicht schwer verletzt zu sein. Sie brachte die Fremde mit der Platzwunde in eines der Gästezimmer und wollte sie erst einmal ausschlafen lassen. Vermutlich hatte sie auch noch eine Gehirnerschütterung und brauchte schon aus diesem Grund Ruhe …




  Kapitel 2 – Das Erwachen




  Ganz entfernt wieherte ein Pferd. Jennifer Mühlbach schlug die Augen auf und erschrak. Wo war sie gelandet? Ihr Kopf schmerzte, als sie sich aufrichten wollte. Sie lag in einem unbekannten Zimmer mit dunklen Holzbalken über dem Bett. Ein großer kalter Raum, der ihr fürchterlich dunkel vorkam. Sie fröstelte. Die Einrichtung gefiel ihr nicht. Als sie an sich heruntersah, bemerkte sie den Pullover von gestern, den sie noch trug. Sie steckte in Bettwäsche mit Blümchen-Muster (!) und schlief in Slip und Pullover!




  Schnellstmöglich versuchte sie aufzustehen, fiel aber vor Schmerz wieder zurück in ihr Kissen. Schemenhaft erinnerte sie sich wieder an den Vortag … Der Unfall! Das Blut! Ihr Auto! Sie musste wissen, wo sie war. Wo war ihre Jeans? Wo war ihr Koffer? Sie konnte sich an nichts mehr erinnern als an diesen fürchterlich schimpfenden Riesen, der sie verschleppt hatte. Gefangen in einer dunklen Höhle! Albtraumhaft fielen Jennifer Teile von Horrorfilmen ein, die sie als Studentin manchmal mit Freunden von der Uni gesehen hatte.




  Jetzt war es Wirklichkeit geworden. Sie war Gefangene eines Riesen. Vermutlich ein Menschenfresser, ein gruseliger Vampir, der … Verdammt noch mal, so ein Quatsch. Sie war in der Realität und nicht in irgendeinem merkwürdigen surrealen Film. Sie musste herausfinden, wo sie war, dann konnte sie auch weiterfahren … Das schöne Auto … Sie schluckte. In dem Moment öffnete sich ganz langsam die schwere Eichentüre ihres Zimmers. Atemlos sah sie zu, wer sich nun zeigen würde. „Guten Morgen”, meinte eine freundliche Stimme zu Jennifer, die noch in ihrem Bett war. Doch kein Menschenfresser, schoss es ihr gerade noch durch den Kopf, denn es wohnte also auch eine Frau in dem Haus. So freundlich konnte keine Menschenfresserin sein! Oder etwa doch?




  Der braune Haarschopf trat in ihr Zimmer. „Wie geht es Ihnen?”, wollte sie wissen. Jennifer zuckte die Achseln. So genau wusste sie das auch nicht, war etwas verwirrt über ihren Aufenthaltsort. „Wo bin ich hier?”, wollte sie stattdessen wissen. „Hof Bernstein”, antwortete die braunhaarige Frau. „Sie hatten gestern einen Autounfall. Mischa hat Sie zum Glück gefunden, sonst wären Sie vermutlich mit der Flut weggeschwemmt worden. Seit gestern ist unser Landstrich gesperrt. Es darf niemand mehr rein oder raus, weil der Fluss über die Ufer getreten ist.”




  Die Frau drehte sich zu der Pflanze, die am Fenster stand und brach dort ein welkes Blatt ab. Es knackte leicht. Jennifer schluckte unbewusst bei dem Geräusch. „Da Ihr Auto ohnehin noch nicht benutzt werden kann, ist es wohl besser, wenn Sie sich darauf einstellen, dass Sie die nächsten zwei, drei Tage hierbleiben.” Sie drehte sich zu der blonden, jungen Frau, die bestimmt 15 Jahre jünger war als sie selbst. „Ich hoffe, es ist Ihnen recht, wenn nicht, kann ich auch ein anderes Zimmer im Ort besorgen, drei Kilometer von hier.” „Sie meinen, ich muss zwei Tage hierbleiben, bis das Auto repariert ist?”




  „Nein, bis der Fluss zurückgetreten ist. Ihr Auto ist noch nicht repariert. Wir wussten nicht, ob Sie es machen lassen wollen …” Jennifer starrte sie an. Natürlich wollte sie. Es war doch ihr Traumauto! Welch eine Frage! Sie stand auf, leicht bekleidet wie sie war. Das schien die andere Frau aber nicht zu stören. Jennifer hatte über die Sorge um ihr Auto ganz vergessen, dass sie im Slip war. „Mischa hat es gestern Nacht noch herausgezogen.” Sie stand am Fenster und blickte hinunter in den Hof. Jennifer kam zu ihr. Der Boden schwankte zwar noch etwas unter ihren Füßen, aber sie schaffte es bis zum Fenster. Der Hof war groß und gepflastert. Umgeben von diversen Scheunen, Ställen, Fahrzeugen, Bäumen und weiter links standen etwas abseits noch zwei größere Häuser. Wo war sie hier gelandet? Hof Bernstein? Aber es war kein Wunder, dass ihr der Name nichts sagte, wo sie hunderte von Kilometern entfernt wohnte. Sie war hier zwangsläufig, unfallbedingt und bestimmt nicht freiwillig. Auf dem Land wollte sie eigentlich nicht bleiben. Sie wollte sich in einem Luxus-Hotel verwöhnen lassen, etwas erleben, ihre freie Zeit genießen.




  Jennifers Herz begann zu bluten, als sie ihr schönes Auto sah. Die Motorhaube war eingedellt, die Windschutzscheibe zersplittert. Ein kleines Wrack stand da unten im Hof. Außerdem bedeckte Matsch den gesamten Lack. Der Wagen hatte schon bessere Zeiten gesehen. Direkt rechts und links daneben erhoben sich zwei riesengroße Traktoren. Waren Traktoren immer so groß? Ihr Sportwagen wirkte wie zerbrechliches Spielzeug daneben. Jennifer hätte heulen können, als sie es erkannte.




  Die braunhaarige Frau, die ebenfalls fast einen Kopf größer war als sie, betrachtete sie aufmerksam. Wohnten hier nur Riesen? Sie blickten sich beide abschätzend an. Plötzlich lachte die fremde Frau freundlich und mit süßen Grübchen im Gesicht, dabei reichte sie ihr die Hand. “Also ich bin Christel … Christel Ettling”, stellte sie sich vor. Jennifer schmunzelte leicht. Sie reichte ihr ebenfalls die Hand. Schließlich konnte ihr Gegenüber nichts dafür, dass sie versehentlich in den Baum gerast war. Das war doch ein wesentlich besserer Anfang, wenn sie sich erst einmal gegenseitig vorstellten.




  “Jennifer Mühlbach.” Sie sahen sich lange an. Eine Begegnung, die unter merkwürdigen Verhältnissen zustande gekommen war. “Und wenn Sie sich entschließen sollten, hierzubleiben”, Jennifer nickte daraufhin, “dann können wir uns ja duzen.” Jennifer war das sehr recht. Das eine wie das andere. Aber vermutlich war das auf dem Land ohnehin üblich, sich mit den Vornamen anzusprechen. Andererseits wusste sie sowieso nicht, wo sie eigentlich Urlaub machen wollte. Warum nicht hier? Ja, warum eigentlich nicht ganz neu anfangen und genau hier auf einem Hof bleiben?




  “Deine Jeans habe ich gewaschen, weil sie voller Blut war”, meinte Christel. “Aber ich habe gesehen, dass Mischa dein Gepäck aus dem Auto geholt hat. Dann hast du wenigstens etwas anzuziehen.” Jennifer nickte nur, bezweifelte aber, dass sie die passende Kleidung für ein Landleben eingepackt hatte … Christel drehte sich zur Türe. “Nebenan ist das Badezimmer”, meinte sie mit einem Kopfnicken zur rückwärtigen Türe. “Das Frühstück steht noch unten in der Küche. Wenn du soweit bist, dann komm‘ einfach runter.”




  Dann verschwand sie hinter der schweren Holztür, die jedes Geräusch verschluckte. Jennifer atmete erst einmal tief durch. Zwei Tage, okay, das würde sicherlich gehen. Zum Glück hatte sie keine festen Termine, so dass es nicht entscheidend war, ob sie zwei Tage früher oder später irgendwo in einem Hotel eintraf. Das Bad war dunkel gefliest. Sie schauderte, als sie es erblickte. Sie selbst liebte helle Farben. Als sie in den Wandspiegel blickte, traf sie dann fast der Schlag, als sie ihr Gesicht erkannte. Irgendjemand musste ihr einen Verband um die Stirn gebunden haben. Es sah recht professionell aus.




  Als sie den Mullverband gelöst hatte, duschte sie erst einmal und säuberte die Wunde vorsichtig. Eine kleine, ganz dünne Kruste hatte sich gebildet. Sehr schmeichelhaft sah das nicht aus. Aber sie fand einen Erste-Hilfe-Kasten und klebte ein vorteilhafteres Pflaster auf die Stirn. Als sie die Haare geföhnt hatte, konnte man das Pflaster unter dem Haar fast nicht mehr erkennen. Eingehüllt in ein Handtuch ging sie in das Zimmer zurück, wo der Koffer stand. So konnte sie sich etwas Frisches anziehen. Sie merkte aber gleich, dass die Sachen, die sie eingepackt hatte, nicht alltagsgerecht für das Landleben auf einem Bauernhof waren. Es war für Seidenblusen und Stoffhosen wirklich viel zu kühl im Moment.




  Jennifer entschloss sich, Leggins unter der beigen Hose und eine zusätzliches T-Shirt unter der Bluse anzuziehen. Draußen brauchte sie ohnehin ihre Winterjacke und die hielt oben herum bestimmt genug warm. Nachdem sie ihr Äußeres vor dem Spiegel noch einmal betrachtet hatte, öffnete sie die schwere Holztür. Ein langer Gang mit altem massivem Holzboden lag vor ihr. In der Mitte lag ein roter gewebter Teppich, der jedes Geräusch schluckte. Ihr Zimmer war das letzte am Ende des Gangs und sie musste einige Meter zurücklegen, bevor sie an einer Treppe ankam. Die rustikale Holztreppe hinterließ bei ihr eine beeindruckende Wirkung.




  Etwa zehn Stufen, dann mündete ihr Weg in einen kleineren Gang. Eine Milchglastüre stand offen. Kaffee- und Kakaoduft strömte ihr entgegen. Plötzlich fühlte sie diese Leere in ihrem Bauch. Ein Gefühl, das sie schon lange nicht mehr gehabt hatte. Sie verspürte Appetit. Freude kam in ihr auf. Sie freute sich, dass sie Appetit verspürte. Ein lange vermisstes Gefühl … Christel schnitt gerade Brot. Über ihr an der Wand zeigte die Küchenuhr gerade elf Uhr. Jennifer erschrak, als sie erkannte, dass Christel währenddessen dabei war, das Mittagessen vorzubereiten. “Komm‘ nur rein, es ist genug für dich da”, rief sie sofort, als sie ihrer gewahr wurde. Diese Stimme zu hören … Jennifer fühlte sich sehr wohl in dem Moment. Ein warmes Glücksgefühl ging auf sie nieder. Ebenfalls ein lange vermisstes Gefühl.




  Christel deutete auf einen großen Stuhl an der Wand, damit Jennifer endlich Platz nehmen konnte. “Kaffee, Tee oder Kakao?”, wollte die Gastgeberin wissen. Die Frage kam so, als stellte sie sie häufiger. “Kaffee”, antwortete Jennifer aus Gewohnheit, obwohl sie gerne von dem Kakao getrunken hätte. Ihre Antwort war ein Reflex gewesen, weil sie die letzten Jahre immer Kaffee getrunken hatte. Vielleicht sollte sie diesbezüglich auch mit ihrer Vergangenheit aufräumen? Christel legte ihr zwei Brote auf den Teller und schöpfte, als würde sie es jeden Tag tun, zusätzlich eine riesige Portion Müsli für sie in eine Schale. Jennifer starrte erst die Portionen, dann Christel an. “Guten Appetit”, meinte Christel, wandte sich dann wieder ihren Kartoffeln zu. “Danke!”, antwortete Jennifer baff und war sich sicher, dass sie nie im Leben diese Portion würde essen können. Nicht einmal bis zum Abend. Zaghaft strich sie sich ein halbes Brot. Christel beobachtete sie unbemerkt aus den Augenwinkeln heraus.




  “Möchtest du stattdessen lieber Obst essen oder einen Joghurt?“, wollte sie wissen, als sich Jennifer mit einem halben Brot und zwei Tassen Kaffee zufriedengab. Jennifer schüttelte den Kopf. “Nein, ich bin satt, danke!” Christel nickte nur, sagte aber nichts dazu. „Ich möchte aber nicht, dass du nach Hause fährst und sagst, dass du hier nichts zu essen bekommen hast ...“ Jennifer lachte. „Bestimmt nicht. Das Angebot ist absolut reichhaltig ... und sehr lecker!“ Christel lächelte kurz.




  „Hof Bernstein“, begann Jennifer erneut, „ist das ein Bauernhof?“ Christel blickte in dem Augenblick zur Türe, in der überraschend und übermächtig eine große Gestalt mit schwarzen Haaren stand. Diese Gestalt füllte fast den ganzen Türrahmen aus. Als er eintrat, musste sich der junge Mann leicht bücken. „Ein landwirtschaftlicher Bio-Betrieb mit Viehbestand, Feldern, Wald und Ferienwohnungen für Stadtmenschen, die einmal Landluft schnuppern und vielleicht auch mithelfen möchten.“




  Mischa, der Riese, der sie gestern aus dem Unfallauto gezogen hatte, stand in der Küche und bediente sich an dem heißen Tee. Seine große Hand umschloss den heißen Keramikbecher mit dem dampfenden Getränk, so, als wäre er ein Spielzeug. Jennifer schluckte, als sie es bemerkte. Er nickte ihr zu, was so viel heißen sollte wie „Guten Morgen“. „Ich sehe, du hast den Koffer gefunden“, meinte er, als er stirnrunzelnd ihre Kleidung betrachtete. Demnach hatte er ihr den Koffer auf ihr Zimmer gebracht. Hatte sie da bereits geschlafen? „Es ist kalt draußen“, bemerkte er nur. „Mir reicht die Kleidung“, erwiderte sie sofort, als sie seinen skeptischen Blick auffing. Er zuckte die Achseln, was so viel hieß wie: Mach‘, was du willst. Es ist deine Sache. Jennifer verriet jetzt lieber nicht, dass sie nur wenig Alaska-Kleidung mit hatte. Aber zwei Tage würde sie schon aushalten, da war sie sicher.




  „Wenn du fertig bist, kannst du ja mal mit zu deinem Wagen kommen“, meinte er. Er trank aus seiner Spielzeugtasse langsam den heißen Tee. Jennifer stand sofort auf, verließ diese kontrollierenden Augen. Er starrte erst sie, dann den Esstisch, dann seine Schwester an. Diese erwiderte seinen Blick. Jennifer übersah es großzügig. Sie ahnte, warum die beiden diesen Blick wechselten, aber es war schließlich ihre Sache, wie viel sie essen wollte. Was ging sie ihr Appetit an? Draußen wehte ein kalter Wind. An ihre Jacke hatte sie natürlich nicht gedacht.




  So stand sie zitternd draußen im Hof. Eine Minute später kam Mischa zu ihr. Wortlos legte er ihr eine dicke Kamelhaarjacke über die Schultern. „Ich würde sagen: Totalschaden“, kommentierte er sachlich in Kurzform, ohne ein weiteres Wort vergeuden zu wollen. War er in Gesprächen immer so kurz angebunden? Sie erschauerte. Ob es an seinem Kommunikationsstil oder aber am Inhalt seiner Mitteilung lag, ließ sie mal dahingestellt. „Nein“, entgegnete sie. Es klang so fest und sicher, dass sie sich selbst wunderte. „Das kann man reparieren!“ Sie probierte die Motorhaube zu öffnet. Er hingegen stöhnte nur. Frauen! Wenn die sich etwas in den Kopf gesetzt hatten ... Gemeinsam stemmten sie die Motorhaube nach oben.




  Jennifer hätte nun doch heulen können. Vermutlich löste sich auch eine Träne, denn sie merkte plötzlich, als sie sich über den von verzogenem Blech unsymmetrisch umrandeten Motor beugte, dass etwas von ihrem Gesicht tropfte. Mischa stand wortlos daneben. Genauso wortlos blickte er sie an. „Vielleicht könnte Peter sich das Auto einmal ansehen. Er bastelt ganz gerne ...“ „Ich will keinen Hobbybastler an meinem Auto haben, sondern eine Fachwerkstatt“, fuhr sie eine Spur zu laut hoch. Dieser Typ neben ihr nervte sie ungemein. Mischa hob abwehrend die Hände bei dieser Abfuhr. Mit so einem aggressiven Ton gegenüber seinem Vorschlag hatte er nicht gerechnet.




  „Peter ist Eigentümer von einem Kfz-Meisterbetrieb, etwa fünfzehn Kilometer von hier.“ Sie sahen sich an. Ihr tat es leid, ihn so angefaucht zu haben. Aber warum sagte er das nicht gleich? Einen Pfuscher wollte sie nicht an ihr Auto lassen. Fast liebevoll strich sie mit ihrer Hand über den roten Lack. „Gemessen am Kilometerstand hast du ihn noch nicht lange“, meinte er daraufhin. Es klang wie ein Versöhnungsangebot von ihm. Scheinbar hatte er einen Blick darauf geworfen. Sie seufzte tief. „Fünf Monate. Das war die erste Urlaubsfahrt.“




  Voller Wucht kickte sie plötzlich gegen den Reifen. „Scheiße!“ Sie war wütend auf sich selbst. Hätte sich selbst ohrfeigen können über ihren allerersten, aber wirklich gnadenlosen Unfall. Mischa blickte sie nur an. „Weiterfahren ist im Moment nicht drin. Aber wenn du ihn hier reparieren lassen willst, dann kann ich dir einen zuverlässigen Namen geben.“ „Peter?“, fragte sie nach. Er nickte. „Aber es wird nicht billig“, meinte er mit Blick auf das Auto. „Und es dauert seine Zeit ... Die Straße in die Kreisstadt muss erst wieder frei sein, vielleicht müssen Ersatzteile bestellt werden ...“ Sie nickte. Das war alles klar.




  Sie sahen sich an. „Am besten fährst du mit dem Zug nach Hause, wenn der Fluss zurückgetreten ist, und wartest dort.“ Sie schüttelte über diesen Vorschlag den Kopf. „Ich werde hier in der Nähe bleiben. Wenn es hier kein freies Zimmer gibt, dann vielleicht im Ort weiter unten. Aber ich möchte nicht zurück!“ Mischa stutzte, nickte dann aber. „Wir haben hier auch Gästezimmer oder Ferienappartements“, meinte er. „Aber lohnt sich das denn?“ Was sollte denn diese Frage? Das würde sie bitte schön alleine entscheiden wollen, was sich für sie lohnte und was nicht. Sie verschluckte einen bösen Kommentar und drehte sich zum Hof, wo sich gerade ein großer Bernhardiner nährte. „Das heißt Zimmer für Stadtmenschen, die auf dem Hof mithelfen?“, wiederholte sie seine Aussage von vorhin in Gedanken.




  Er nickte langsam. Der Hund näherte sich ihrer beigen Hose. Mischa wusste, was nun passieren würde und konnte nur schwer ein innerliches Grinsen unterdrücken. „Gut“, meinte sie. „Wenn ich mein Zimmer habe, kann ich mit anpacken.“ Letzteres bezweifelte er, bei ihrer Kleidung und Statur. Der Bernhardiner riss sie fast mit um, als er sie just in dem Moment ansprang. Nur mit Mühe konnte sie sich auf den Beinen halten. „Sam!“ Ein einziger kurzer Ruf. Der Bernhardiner gehorchte und setzte sich erwartungsvoll vor die neue Gestalt, die er gerade eben auf seine Art freudig begrüßt hatte.




  „Ich weiß nicht, ob das so gut ist“, warf er ein. „Mithilfe heißt anpacken können.“ Sein harter Blick traf sie fast wie ein tödlicher Stoß. „Und nicht bei jeder Kleinigkeit in Ohnmacht fallen.“ Auch dieser Schlag saß. Sie spürte es ganz deutlich. Seine Abneigung ihr gegenüber war offensichtlich. Dafür brauchte sie sich nicht solche Worte anzuhören, denn das wusste sie bereits seit ihrer ersten Begegnung. „Ich glaube schon, dass ich mit ein wenig Unterstützung eine gute Hilfe bin. Außerdem wird ja nicht jeden Tag geschlachtet!“ Der Konter war gelungen. Er schmunzelte kurz. Aber nur einen Augenblick. Zumindest glaubte er nicht, dass er durch ihre Unterstützung eine große Hilfe hatte.




  „Unsere Arbeit hier auf dem Hof ist keine Bürotätigkeit, sondern ein harter körperlicher Job – bei Wind und Wetter. Das heißt, da muss die Kleidung stimmen und es muss richtig gegessen werden, damit niemand vor Schwäche zusammenbricht.“ Er hatte in einem Satz wieder ihre beiden Schwachpunkte erwischt. Warum sprach er so mit ihr? „Lass‘ dir von meiner Schwester dein Zimmer zeigen, pack‘ deinen Koffer aus, zieh‘ dir warme dunkle Sachen an und dann sehen wir uns nach dem Mittagessen wieder.“ Er drehte sich um und weg war er. Wow! Welch eine Rede!




  Verdammt noch mal. Auf was hatte sie sich da wieder eingelassen? Sie war zwar fit in ihrem, wie er spöttisch bemerkt hatte, „Bürojob“, aber sie hatte von Tuten und Blasen in der Landwirtschaft keine Ahnung. Noch nie gehabt. Woher auch?




  Am meisten machte ihr das Essen Sorgen. Vermutlich aßen Riesen immer sehr viel und sie würden mit Argusaugen darauf achten, was sie zu sich nahm. Mischa warf einen Blick auf seine Armbanduhr und lief hinter die Scheune. Ein Nachbar war gerade gekommen und er wollte einige Arbeiten noch einmal mit ihm koordinieren. Anschließend sollte er in der oberen Ferienwohnung weitermachen, bevor Christel mit dem Mittagessen fertig war.




  Er schüttelte den Kopf bei dem Gedanken, diese Jennifer als Arbeiterin mit dabei zu haben. Sie hatten immer wieder Praktikanten oder Studenten auf dem Hof, die ins Landleben reinschnuppern wollten oder eine Zusatzausbildung anstrebten. Aber das waren entweder Jungs oder kräftige Mädchen gewesen, aber niemals Püppchen wie sie. Selbst Sam hätte sie mit Leichtigkeit umwerfen können. Vermutlich war der Hund schwerer als die junge Frau ...? Zumindest hatte es eben so ausgesehen. Jennifer war nun froh über ihre neue Aufgabe hier auf dem Land, obwohl sie noch nicht wusste, was genau auf sie zukommen würde.




  Christel zeigte ihr später in einem der Nebengebäude im oberen Stock eine kleine Wohnung mit Wohn-Schlaf-Bereich, Küchenzeile, Bad und WC. Dabei erfuhr sie, dass sie so wie die anderen Arbeiter des Hauses in der großen Wohnküche im Haupthaus, wo sie schon gefrühstückt hatte, mitessen konnte. Nur die Feriengäste versorgten sich selbst, konnten aber, wenn sie es wünschten, ebenfalls vom Haus mitversorgt und bekocht werden. Jennifer fand es angenehmer, mit den anderen zu essen, denn damit musste sie nicht einkaufen, nicht kochen und spülen. Sie erhoffte sich dadurch ein bisschen mehr Freizeit …




  Später erst erfuhr sie, dass das gemeinsame Essen den Nachteil hatte, dass abwechselnd jeder einmal an der Reihe war, für die Anwesenden zu kochen. Das war der sogenannte Küchendienst, den jeder – egal, ob Mann, ob Frau – erledigen musste. Demokratische Regeln. Im Prinzip nicht schlecht. Jennifer hingegen schluckte, denn für solch eine große Personenzahl hatte sie nur selten gekocht. Außerdem kochte sie ausschließlich, wenn überhaupt, vegetarisch, aß aber meist in der Kantine, sodass es mit ihrer Küchenerfahrung nicht weit her war. Sie wollte sich für das erste Mal auf alle Fälle ein einfaches Essen aussuchen.




  Anschließend – warum erfuhr sie in diesem Haus immer erst alles nach ihrer Entscheidung? - hörte sie, dass der Speiseplan immer eine Woche vorher feststand, um die Einkäufe zu erledigen und damit die Gäste im Vorfeld wussten, was sie in dieser Woche geboten bekamen. Jennifer versuchte, sich durch diesen Fauxpas nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Von nun an würde sie Christel immer wieder über die Schulter schauen. Sie schien eine gute Küchenhand zu haben. Jennifer konnte in den Tagen hier auf dem Hof also nur lernen.




  Es gab heute Suppe, einen Gemüse-Kartoffel-Auflauf und einen Nachtisch. Der Kuchen konnte anschließend schon mitgenommen oder am Nachmittag zu einem Kaffee in der großen Küche eingenommen werden. Die große, rustikale und behagliche Wohnküche war der Familientreffpunkt für alle Angehörigen des Hauses. Jennifer liebte diese Küche jetzt schon. Sie war die Plauderecke und der allgemeine Ort, an dem am Abend oft eine gemeinsame Spielrunde den anstrengenden Tag beendete. Jennifer betrachtete die großen Essensportionen auf dem Tisch. Ihr Magen krampfte sich zusammen, obwohl ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Ein Widerspruch in sich.




  Sie saß am Ende des Tisches an der Längsseite. Mischa saß am Kopf des Tisches auch noch direkt neben ihr. Sie fühlte sich in seiner Nähe die ganze Zeit über beobachtet, obwohl er kein einziges Mal zu ihr blickte, wie es schien. Christel füllte während des Essens die leeren Schüsseln auf, denn diese Funktion gehörte auch mit zu dem Küchendienst. Jennifer half ihr dabei. Eine weitere Frau, Mitte dreißig, auch eine Schwester von Mischa, war den ganzen Vormittag auf einem Nachbarhof gewesen, um auszuhelfen. Sie hatte bereits in jungen Jahren vereinzelt graue Strähnen in den Haaren. Ihr Name war Trude. Sie sprach sehr wenig, lächelte Jennifer aber öfters zu.




  An der anderen Kopfseite des Tisches saß Frau Bernstein, die Mutter beziehungsweise die Oma des Hauses. Seit der Geburt des einzigen Enkelkindes nannten viele Frau Bernstein auch Oma Bernstein. Auch Nachbarn, die nicht mit ihr verwandt waren. Es schien ein liebevoller Kosename zu sein. Ihr Gesicht war über und über mit Runzeln übersät. Sie hatte graue Haare, zu einem Knoten zusammengesteckt, und war den ganzen Morgen damit beschäftigt gewesen, herauszufinden, wann die Straße in die Kreisstadt wieder passierbar wäre.




  Später erfuhr Jennifer, dass Oma Bernsteins große Vorliebe darin bestand, gerne zu telefonieren. Nur leider blieb ihr, wie sie selbst eingestand, dafür immer viel zu wenig Zeit. Ihr Hauptaufgabengebiet in der Familie war der Hausgemüsegarten und der gesamte Hausgartenbereich, demnach war sie die Pflanzenexpertin des Hauses. Trude versorgte vorwiegend alle Tiere, Christel war die Hauptansprechpartnerin für die Feriengäste und versorgte haushaltstechnisch die beiden Ferienhäuser und das Haupthaus. Jennifer witterte darin ihre Chance, sich mit einzubringen, denn sie stellte es sich sehr schwer vor, drei Häuser mit allem Drum und Dran in Schuss zu halten.




  Vielleicht konnte sie ja damit ihre Zeit verbringen. Außerdem stellte es sich für sie, gemessen an der Vielfalt der Arbeiten in der Landwirtschaft, am einfachsten dar. Zumindest kannte sie sich in diesem Bereich besser aus als in der Tierpflege, im Garten oder gar auf irgendwelchen Feldern. Des Weiteren saßen noch drei Männer am Esstisch. Ein älterer Mann, der sich als Jakob vorstellte, arbeitete als landwirtschaftlicher Helfer auf dem Hof. Zusätzlich waren zwei Praktikanten mit dabei, wovon Ralf, etwa 22 Jahre, noch nicht wusste, ob beziehungsweise was er studieren sollte, während der andere, Eddi, auf dem ökologisch orientierten Anwesen Impulse für sein Agrarwissenschaftsstudium suchte.




  Jennifer hatte bis dahin gar nicht gewusst, dass es solch einen Studiengang überhaupt gab. Sie schwieg sich darüber lieber aus. Es wäre sonst vielleicht zu peinlich gewesen, das in aller Öffentlichkeit zuzugeben. Denn inzwischen hatte sie erfahren, dass sie viel vom Landleben nicht einmal in ihren kühnsten Träumen erahnt hatte ... „Und was machst du?“ Ralf war der Erste, der es wissen wollte.

OEBPS/Images/351115-hof-bernstein---oder-waru_600.jpg





OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





